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Zu den kleinsten Flohkrebsarten gehört Niphargus aquilex – ein
Grundwasserbewohner. Foto: PD/Roman Alther, Eawag

Etwa 9 Millimeter lang, mit vie-
len Beinchen, die ihn zu einem
wendigen Ruderermachen, und
mit langen Antennen, die er an-
stelle vonAugen für die Orientie-
rung unter Tag braucht: Das ist
der Höhlenflohkrebs Niphargus
luchoffmanni.

Erst 2014wurde er zunächst in
Quellen um den Hohgant, dann
auch in der Zentralschweiz ge-
funden undwissenschaftlich be-
schrieben. Damals dachte man
noch, der nach demWWF-Grün-
derLucHoffmann benannte klei-
ne Wicht komme vielleicht nur
lokal vor.

Unterdessen wurde die Art
aber an so vielen Orten am Al-
pennordhang gefunden, dass es
sich nach aktuellem Wissens-
stand um einen der häufigsten
Flohkrebse der Schweiz handelt.

UnbekannteWelt unter Tag
Die schnelle Karriere vom «sel-
tenenHohgant-Flohkrebs» zum
«weitverbreiteten Generalisten»
zeigt,wie viel es bei denHöhlen-
flohkrebsarten und überhaupt
bei den unterirdisch lebenden
Tieren auch heute noch zu ent-
decken gibt. «Mit dem <Höh-
lentier des Jahres> möchte die
Schweizerische Gesellschaft für
Höhlenforschung darauf hinwei-
sen, wie wenig wir über die Le-
bewesen unterTagwissen», sagt
Christian Lüthi.

Der Interlakner Forstinge-
nieur gehört zu den Höhlen-
forschern, die sich nicht nur
für Geologie und Erdgeschich-
te, sondern auch für die Tier-
welt in denHöhlen interessieren.
«Aber auch ich sehe herzlich sel-
tenHöhlenflohkrebse – auf Tou-
ren bleibt oft nicht genug Zeit,
gezielt nach so kleinen Tierchen
zu suchen.»

Wichtige Informanten
Trotzdem gehören Höhlenfor-
scher zu den wichtigen Infor-
manten der Gruppe um Profes-
sor Florian Altermatt, die am
SchweizerWasserforschungsins-
titut Eawag Flohkrebse erforscht.

Für die flächendeckende, sys-
tematische Suche hat sich das
Eawag-Team zudem bei den
Brunnenmeistern Hilfe geholt.
Hunderte Hüter von Trinkwas-
serversorgungen in der ganzen
Schweiz haben beimProjektmit-
gemacht und Tierchen aus den
Filtern vor den Brunnstuben an
die Eawag geschickt.

Dabei kamen innert Kürze
etliche weitere neue Arten zum
Vorschein.Momentan kenntman
24 Flohkrebsarten aus dem Un-
tergrund – über die Hälfte der
gut 40 Arten, die bisher für die
Schweiz dokumentiert sind.

«Einige dieser Arten kommen
nur in Karsthöhlen im Jura oder
in den Voralpen vor, andere nur
im Grundwasser», erklärt Floh-
krebsforscher RomanAlthervon
der Eawag. «Die meisten aber
findet man sowohl in Höhlen
als auch im Grundwasser und in
Quellen.» Das zeigt, wie eng die
verschiedenen Lebensräume zu-
sammenhängen – und dass der
Mensch zu ihnen allen Sorge tra-
gen muss, wenn er sein Trink-
wasser schützen will.

Die 0,5 bis 3 Zentimeter klei-
nen Flohkrebse ernähren sich
von Mikroorganismen, die ih-
rerseits organisches Material im
Wasser zersetzen. Sie spielen
so eine wichtige Rolle im Stoff-
kreislauf und in der natürlichen
Wasserreinigung. Welche Arten
welcheWasserqualität anzeigen,
wird derzeit von der Eawag un-
tersucht.

«Wir entwickeln ein biologi-
sches Monitoring, das die her-
kömmlichen chemischen und
physikalischenTrinkwasserkon-
trollen ergänzt», sagt RomanAlt-
her. «Denn Lebewesen zeigen
nicht nur den Zustand zumZeit-
punkt der Messung an, sondern
auch, ob es Qualitätsschwankun-
gen gab.» So verändert zumBei-
spiel auch ein vorübergehender
Eintrag giftiger Stoffe dieArten-
zusammensetzung.

Viel Arbeit für Forschende
Daneben werden immer noch
neueArten entdeckt. Fürdas Ber-
ner Oberland sind bisher zwei
Arten beschrieben: Niphargus
luchoffmanni, der sowohl in
Karsthöhlen als auch im Grund-
wasser vorkommt, und der geo-
grafisch ebenfalls weit verbrei-
tete Quellbewohner Niphargus
thienemanni.

«Dazu kommenweitereArten,
die noch nicht wissenschaftlich
beschrieben sind», sagt Roman
Alther. «All diese Arten haben
ein grösseres Verbreitungsge-
biet –mit Ausnahme eines Floh-
krebses, dermöglicherweise nur
an derSchrattenfluhvorkommt.»

Manche dieser Arten sind
nach der letzten Eiszeit einge-
wandert. Andere haben an eis-
freien Stellen oder gar unter den
Gletschern überdauert. An Dun-
kelheit und konstant kalte Was-
sertemperaturen sind sie gut an-
gepasst.

Wie sie mit Temperatur-
schwankungen durch denKlima-
wandel oder durchWärmepum-
pen zurechtkommen,weissman
noch nicht – eine weitere Fra-
ge zum «Höhlentier des Jahres
2026», die noch erforscht wird.

Sibylle Hunziker

Flohkrebse verraten, wie
sauber Trinkwasser ist
Höhlentier des Jahres Höhlenflohkrebse
werden erst seit kurzem genauer erforscht.

nehmen. Dazu gehörte auch ein
Fonds mit einem Volumen von
250 Millionen Franken.

Nun arbeitet er in derVerwal-
tung. Seit dem Sommer 2025 ist
er Leiter der Standortförderung
des Kantons Bern. Er empfängt
im Büro am Münsterplatz zum
Gespräch. Hier in der Berner
Altstadt scheint die Welt noch
in Ordnung.

Die Geschwindigkeit, mit der
zurzeit Dinge in der Wirtschaft
passieren, zeigte sich bei Ender-
li jedoch bereits in den ersten
Monaten, sei es bei den Zöllen
oder als die Firma Janssen an-
kündigte, die Impfstoffherstel-
lung in Bern einzustellen. «Ich
habe sofort gemerkt, hier läuft
viel», sagt Enderli.

Auch die Standortförderung
ist imWandel. Vor 20 Jahren sei
es primär darum gegangen, aus-
ländische Unternehmen anzulo-
cken, um sich hier anzusiedeln.

Doch gerade wegen der ho-
hen Gewinnsteuern für gros-
se Unternehmen haben Ender-
li und sein Team hier einen
schweren Stand. Deutlichwich-
tiger sei heute die Unterstüt-
zung von im Kanton ansässi-

gen Unternehmen sowie inno-
vativen Start-ups. Diese seien
sei erst seit ein paar Jahren in
Bern ein Thema.

Enderliwill in Zukunft stärker
auf Medizintechnik und Präzisi-
onsindustrie fokussieren. «Be-
sonders auch nach aussen.» Zu-
dem setzt der Kanton auf mehr
Zusammenarbeit: So konnte
kürzlich eine Partnerschaft mit
dem brasilianischen Staat Santa
Catarina abgeschlossen werden.
Doch auch derTourismus gehört
zudenAufgabenEnderlis.Dort ist
vonderKrise zumindestmomen-
tanwenig zu spüren.

Der neueHerr über
die Jungfraubahnen
Oliver Hammel
In Interlaken West hallt das Ge-
räusch von Rollkoffern über die
Gleise.Das BernerOberland zeigt
sich heute von seiner garstigen
Seite, der Blick auf die Bergku-
lisse ist durchWolken verdeckt.

WährendandereBranchenum
ihre Kunden kämpfen, scheint
derTourismus keine Grenzen zu
kennen: 6,37 Millionen Logier-
nächte verzeichnete der Kanton
Bern 2024. Ein Rekord.

In Interlaken haben die börsen-
kotierten Jungfraubahnen ihren
Sitz. Lange führte der geschäfts-
tüchtige und umstrittene Urs
Kessler den Konzern. Er vervier-
fachte den Betriebsgewinn des
Unternehmens, indem er insbe-
sondere auf die Fernmärkte in
Asien setzte.Heute sind die Jung-
fraubahnen ein prosperieren-
des Unternehmen mit 790 Voll-
zeitstellen (1060Mitarbeitende).
Schwindelerregende 3,8 Millio-
nen Gäste hat die Region 2025
verzeichnet: «Keine Bergdestina-
tion zieht mehr Besucherinnen
an», schreibt das Unternehmen.

Das GrossprojektV-Bahn ist um-
gesetzt und sorgt für eine Stei-
gerung der Kapazität und Kom-
fort auf dem Weg zum Jung-
fraujoch. Über eine Million
Menschen besuchten die Anla-
ge auf dem Berg.

DasVermächtnis hat nunOli-
ver Hammel übernommen. Er
stammt ursprünglich aus Ba-
selland, danach war er für einen
Dienstleistungskonzern in Chi-
na tätig, später auch inThailand,
Laos, Kambodscha und Myan-
mar. Direkte Erfahrung im Tou-
rismus bringt er damit nichtmit,
dafür kennt er diewichtigen asi-
atischen Fernmärkte umso bes-
ser. Er will weitermachen und
den Gewinn der Jungfraubah-
nen steigern.

Das nächste Grossprojekt: Die
neue Firstbahn für rund 100Mil-
lionen Franken soll Gäste schnel-
ler und komfortabler auf die First
bringen. Es gibtWiderstand: Un-
ter anderem der ehemalige Ge-
meindepräsident Dres Studer
wehrt sich. Auch ein grosses
Hotelprojekt, das gestoppt wur-
de, deutet auf Unmut in der Be-
völkerung hin.Wiewill Hammel
dem begegnen?

Er betont, dass es sich umeine
Erneuerung handle, nicht um
eine neue Anlage wie bei einem
Teil der V-Bahn. Zudem werde
man «die Verteilung der Gäste
verbessern», sagt Hammel. Sei
es über den Tag oder über das
Jahr. So will das Unternehmen
noch stärker darauf setzen, dass
die Gäste den öffentlichen Ver-
kehr nutzen. «Ein weiteres Ziel
ist, dass der Ertrag pro Gast noch
steigt», sagt Hammel. Das könne
erreicht werden, wenn der Gast
länger vor Ort bleibt.

Ein Bieler Uhrenhersteller
macht alles selber
Andreas Felsl
Im Raum Biel und im Berner
Jura dreht sich vieles um Uhren.
Doch die Branche kriselt: DieAn-
zahl der exportierten Uhren aus
der Schweiz sank 2025 um 1,7
Prozent. Andreas Felsl hat die
Firma Horage mit seiner Frau
Tsuyu Huang aufgebaut: An-
ders als viele andere Uhrenher-
steller stellt die Firma alle Uhr-
werke selber her.

Er fühlt sich als Unternehmer
sehr gut unterstützt vom Kan-
ton. Das grosse Problem ist aus
seiner Sicht der Zugang zu Ri-
sikokapital für neue Produktio-
nen, Innovationen oder die Be-
schleunigung des Wachstums.
Das sei ein klarerWettbewerbs-
nachteil.

Ob in der Uhrenwerkstatt, im
Medtech-Labor oder auf dem
Jungfraujoch: Die Berner Wirt-
schaft ist im Wandel. Für die
künftige Entwicklung dürfte ge-
rade auch das künftige Verhält-
nismit derEU entscheidend sein.

«Die Exportunternehmen bluten langsam aus» – und doch gibt es Gewinner
Berner Wirtschaft im Umbruch

Simon Enderli ist neu dafür zuständig,
dass der Kanton Bern attraktiv für Firmen
ist. Foto: Adrian Moser

Oliver Hammel im Terminal in Grindelwald:
Von hier aus geht es in Richtung
Jungfraujoch. Foto: Nicole Philipp

Die Jungfraubahnen haben mit der V-Bahn ein Grossprojekt umgesetzt.
Mit der Firstbahn steht aber schon das nächste an. Foto: Nicole Philipp

Die Firma Jorns in Lotzwil stellt Biegemaschinen her, doch US-Zölle und
der starke Franken treffen das Unternehmen schwer. Foto: Christian Pfander

Andreas Felsl fühlt sich gut unterstützt.
Doch für Unternehmen fehle oft das
Kapital. Foto: zvg

«Es ist eine
wilde Zeit für die
produzierende
Industrie.»

Simon Enderli
Leiter der Standortförderung
des Kantons Bern


